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zu den nachfolgenden zwei Einsendungen:

Billigere Bücher

An die
Redaktion des «Schweizer-Spiegel»

Leider ist es eine altbekannte Tatsache,
dass die Preise schweizerischer Bücher
übernormal hoch sind. Obgleich sich
jedermann darüber beklagt, wird doch
sehr wenig unternommen, um dem Übel
abzuhelfen.

Sicher soll ein Buch schon durch
seine äussere Aufmachung Gediegenheit
und ein ihm entsprechendes Niveau
dokumentieren; anderseits ist aber doch der
geistige Gehalt einer Schrift ihr wichtiger

Teil und nicht die äussere Form.
Wenn auch (wie hei jedem Ding, das
verkauft werden will) die Reklame mithilft,
den Umsatz des Artikels zu steigern, dürfen

wir doch der schweizerischen Leserschaft

eine solche kulturelle Stufe zumessen,

um annehmen zu dürfen, der Absatz
eines Buches werde in erster Linie durch
die Art und Weise bestimmt, welche der
Inhalt auf den Leser ausübe.

Man muss sich allerdings über eines
im klaren sein: Die Forderung nach
einem geringeren Preis drückt naturge-
mäss auf die Ausführung des Einbandes.
Zweifellos schätzen viele von uns ein solid

eingebundenes Buch, und jeder freut
sich, auch bei wiederholtem Durchblättern,

nicht jedesmal einen
durcheinandergewirbelten Blätterwald ordnen zu
müssen. Dessenungeachtet soll man aber
nicht vergessen, dass sich jeder Käufer

die Anschaffung eines Buches zweimal
überlegt, beträgt dessen Preis sechs
Franken an Stelle von z. B. nur zweien.

Besonders Menschen, denen es ein
Bedürfnis ist, viel zu lesen, oder solche,
die sich mit den geistigen Auseinandersetzungen

der Gegenwart befassen möchten,
ist es aus finanziellen Gründen fast
unmöglich, auch nur einen geringen Teil des

betreffenden Schrifttums zu erfassen. Es
lässt sich hier vielleicht noch rechtfertigen,

man könne ja aus der gebotenen
Fülle nur das Beste herausgreifen; von
wo soll aher der grösste Teil unseres Volkes

die Mittel hernehmen, um sich auch
nur von Zeit zu Zeit eine der teuren
Schriften anzuschaffen? — Bücher sind
Sprachrohre derjenigen, die anderen
etwas zu sagen haben. Wie soll aber das
Volk ihre Rede hören, wenn der Schall
durch die hohen Preisberge gehindert
wird, an ihre Ohren zu dringen?

Wohl niemand stellt den Wert einer
geistigen Erneuerung ernsthaft in Frage,
doch will mir scheinen, als ob die oben

angeführten Hindernisse, den endlich ins
Rollen geratenen Stein auf halbem Weg
zum Stehen bringen.

Aus diesen verschiedenen Erwägungen
heraus möchte ich den Vorschlag

unterbreiten, den Versuch zu unternehmen,

in Zukunft Bücher in zwei Auflagen

drucken zu lassen. Ich denke an eine
der heute üblichen Ausführungen, dann
aber besonders an eine broschierte. Letztere

sollte wirklich billig sein, wobei als
Vorbild die Aufmachung der französi-
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clsti iiÄLkisOigSttclsti ^wsi ^irissticittngSn!

Silligei'k küvkei'

eêis

ààûtion «Ü65 «5c^n>eàr->5)?lSK's^»

Oeiàsr ist es eins altbekannte Oatsaâs,
àass àie Oreiss sâwei?:srisâer llûâsr
übsrnorinal lioclr sinà. Obglsiâ sied
jsàerinann àarûker beklagt, wirà àaâ
ssbr wenig untsrnonnnen, uin àsrn Obel
ab^ubsllsn.

8iâer soll sin Iluâ sâon àurâ
seine äussere ^.ulinacbung Osàisgenbeit
unà sin ilnn entsprsâenàes I^iveau ào-
kurnsntieren; anàerseits ist aber àoâ àer
geistige Oebalt einer 8ârilt ibr wiâ-
tiger Oeil unà niât àie äussere Oorrn.
Menn auâ (wie bei jsàern Oing, àas ver-
kault weràen will) àie Heklaine initbillt,
àsn Oinsat? àes Artikels ?u steigern, àûr^
len wir àoâ cler sâweixsrisâsn lasser-
sâalt eins solâs kulturelle 8tule ruines-
sen, uin annâinsn ?u àûrlen, àer ^bsat^
sines lluâes wsrcls in erster Linie àurcb
àie ^.rt uncl Meise bsstinnnt, welcbs àer
Inbalt nul clen looser ausübe.

Man inuss siâ alleràings über sines
irn klaren ssini Oie Ooràsrung naâ
sinsin geringeren Oreis àrûckt natures-
inäss aul àie ^.uslübrung àss Oinbanàes.
^wsilellos sâàen viele von uns sin so-
lià eingsbunàenss Luâ, unà jeàer lrsut
siâ, auâ ì>ei wisàsrboltein Ourâblât-
tern, niât jeàssinal einen àurâsinan^
àsrgewirbsltsn Llâtterwalà orànsn ^u
inüssen. Osssenungsaâtet soll inan aber
niât vergessen, àass siâ jeàer Käuler

àie ^.nsâallung eines lluâes ^weirnal
überlegt, beträgt àsssen ?reis seâs
Oranksn an 8tslls von II. nur Zweien.

llesonàsrs Mensâsn, àsnen es sin
Ileàûrlnis ist, viel ?u lesen, oàsr solâs,
àie siâ init àen geistigen Mcseinanàer^
Setzungen àer Osgenwart belassen inöcbtsn,
ist es aus linarâsllsn (Irûnàsn last un-
inôgliâ, auâ nur einen geringen Oeil àes

bstrellsnàen 8ârilttuins ?u erlassen. Os

lässt siâ liier vislleiât noâ rsâtler^
tigen, nran könne ja aus àer gebotenen
Oülle nur àas Leste bsrausgreilsn; von
wo soll aber àer grösste Oeil unseres Vol-
kss àie Mittel bernâinen, uin siâ aucli
nur von ^eit ?u ?.eit eins àer teuren
8âriltsn an^usâallen? — lZûâsr sinà
8praârobre àsrjenigsn, àie anàsren et^

was 2U sagen baben. Mie soll al>sr àas
Volk ibre Rsàs boren, wenn àer 8âall
àurâ àie bobsn Orsisbsrge gsbinàsrt
wirà, an ibre Obren ^u àringen?

Mobl nisinanà stellt àen Wert einer
geistigen Ornsuerung ernstbalt in Orage,
àoâ will inir sâeinsn, als â àie oben

angelübrtsn Oinàsrnisss, àsn snàliâ ins
Hollen geratenen 8tsin aul balbern Msg
?unr 8tâsn kringsn.

àcs àiesen versâisàenen Orwägurn
gen lieraus inôâts iâ àsn Vorsâlag
untsrlzrsiten, àen Vsrsuâ ?u unternâ-
rnen, in ^ukunlt Lûâsr in xwsi ^ukla-
gsn àruâsn zu lassen. Iâ àenke an sine
àer lrsute ûkliâen ^.uslulrrungsn, àann
al>sr kesonàsrs an eins lzrosâierte. Ostx^
ters sollte wirkliâ lzillig sein, woösi als
Vorlnlà àie ^.ulrnaâung àer lran^ösi-
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sehen Bücher dienen könnte. Nicht nur
Romane und Novellen, sondern auch sehr
klassische Schriften können in dem
bekannten papierenen Einband erhalten
werden.

Ich bin mir bewusst eine etwas delikate

Frage zur Diskussion gestellt zu
haben, doch glaube ich, sie verdiene es, in
befriedigendem Sinne gelöst zu werden.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Paul D. Naeff.

Antwort
Die Klage über die teuren Schweizerbücher

ist so alt wie das schweizerische
Verlagswesen. Aber ist sie berechtigt?
Was heisst in diesem Fall « übernormal
hoch»? Welches ist der Maßstab, mit
dem der Preis gemessen wird? Doch wohl
der Preis der ausländischen Bücher.

In dieser Beziehung ist nun zu
sagen, dass im ganzen englischen Sprachgebiet

die Neuerscheinungen viel teurer
sind als bei uns. In England und Amerika

kostet ein frisch herausgekommenes
belletristisches Buch im Durchschnitt
10—15 Franken, also doppelt so viel wie
bei uns. Bedeutend billiger sind die
Bücher in Frankreich. Einen Grund dafür
führt der Verfasser an: sie sind schlechter

ausgestattet, das heisst, sie werden auf
billigeres Papier gedruckt und in der Regel

broschiert verkauft.
Warum stellen nun die deutschen,

schweizerischen und angelsächsischen
Verleger diese broschierten billigen
Ausgaben nicht auch her? Ganz einfach
deshalb, weil sie nicht gekauft werden. Es
wurden schon unzählige Versuche in dieser

Richtung unternommen; sie blieben
fast ausnahmslos erfolglos. Das
broschierte Buch hat sich bei uns nicht
durchgesetzt.

Es ist keine Frage: Die Lesegewohnheiten

des französischen Volkes sind der
Ausdruck einer hohen Lesekultur. Das
Buch wird um des Inhaltes willen
gekauft. Nach der Lektüre wird es

weggeschenkt oder weggeworfen. Für die

wenigen, denen das Buch so gut gefällt,
dass sie es ein zweites oder ein drittes
Mal lesen wollen, sind die auf besseres

Papier gedruckten Luxusausgaben
geschaffen, welche zwar auch meistens
broschiert verkauft, aber dann von den
Bücherfreunden selbst mit einem wirklichen
Qualitätseinband versehen werden.

Bei uns aber will man die Bücher
um keinen Preis wegwerfen. Auch wenn
man sie nie mehr liest, will man sie

behalten, in den Bücherschrank stellen.
Aus diesem Grund müssen sie eingebunden

werden.
Die Frage broschiert oder gebunden

behandelt aber das Problem des «teuren»
Schweizerbuches durchaus nicht erschöpfend.

Die Schweizerbücher sind zwar
gegenwärtig, durch den unnatürlich hohen
Stand der Mark bedingt, eher billiger als
die deutschen Bücher. Aber in normalen
Zeiten waren sie in der Tat eher etwas
teurer. Das macht man heute noch dem
Schweizer Verleger zum Vorwurf. Aber
zu Unrecht. Kleine Auflagen bedingen
höhere Preise.

Woher kommt das? Jedes Massenfabrikat

wird pro Einheit um so billiger,
in je grösseren Quantitäten es hergestellt
werden kann. Dieses Gesetz der
Kostendekreszenz gilt für Bücher genau wie
für Telephonapparate, Eisschränke oder
Schuhe. Wenn der Herstellungspreis
eines einzelnen Buches bei einer Auflage
von 1000 Stück Fr. 5 beträgt, so kostet
das weitere Tausend vielleicht nur noch
Fr. 1.50 pro Exemplar. Damit Bücher
billig sein können, müssen grosse
Auflagen möglich sein. Grosse Auflagen
haben aber ihrerseits wieder ein grosses
Absatzgebiet zur Voraussetzung.

Der schweizerische Verlag ist heute
in der Hauptsache für den Verkauf seiner
Bücher auf die deutsche Schweiz
angewiesen, also auf einen Raum, in dem
nicht einmal drei Millionen Menschen
wohnen und nicht fünfundsechzig Millionen

wie in Deutschland. Theoretisch
kann natürlich das Schweizerbuch auch
in Deutschland abgesetzt werden. In Tat
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scdsn lZücder dienen Könige. dlicdt nur
Koinane und Novellen, sondern aucd sedr
dlassiscds 8cdriktsn dönnen in dein de-
danntsn papierenen Oindand srdalten
werden.

Icd din inir dewusst eine etwas deli-
date Orage zur Oisdussion gestellt zu da-
den, docd glaude red, sie verdiene es, in
dskrisdigsndein 8inns gelöst zu werden.

Olit vor^ü^ic/iör //oc/lac/ikunA

O. V«e//.

Ois Klage rider die teuren 8cdwsizsr-
dücdsr ist so alt wie das scdwsizeriscds
Verlagswesen, ^.der ist sis dsrecdtigt?
Was deisst in disssnr Oall « üdernorinal
docd»? Wslcdss ist der dlallstad, nrit
denr der Breis genressen wird? Oocd wodl
der Breis der ausländiscdsn Lücder.

In dieser Lszisdung ist nnn zu sa-

gen, dass iin ganzen sngliscdsn 8pracd-
gedist die dleusrscdsinungen viel teurer
sind ais dsi uns. In Ongland und kdine-
rida dostet sin Irised dsrausgedonunsnss
deiistristiscdss Bucd iin Ourcdscdnitt
1»—13 Oranden, also doppelt so viel wie
dsi uns. Bedeutend dilligsr sind die Lü-
cdsr in Orandreicd. Oinsn Orund dalür
küdrt der Vsrlasssr an: sie sind scdlecd-
ter ausgestattet, das deisst, sie werden auk
dilligeres Bapisr gedrucdt und in der He-
gel droscdiert verdankt.

Waruin stellen nun dis dsutscdsn,
scdweizsriscden und angslsäedsiseden
Verleger diese droscdiertsn dilligsn d.us-
gaden nicdt aucd der? Oanz einkacd des-

dald, weil sie nicdt gedankt werden. Os

wurden scdon untadlige Versucds in die-
ssr Kicdtung untsrnoininsn; sie dliedsn
kast ausnadrnslos erkolglos. Oas dro-
scdierte Lucd dat sicd dsi uns nicdt
durcdgesetzt.

Os ist deine Orage: Ois Osssgewodn-
deiten des kranzösiscden Voldss sind der
Vusdrucd einer doden Oessdultur. Oas
Lucd wird urn des Indaltss willen gs-
daukt. dlacd der Oedtürs wird es weg-
gescdsndt oder weggeworken. Oür die

wenigen, denen das Lucd so gut gekällt,
dass sie es sin Zweites oder ein drittes
dial lesen wollen, sind die auk desssrss

Bapier gsdrucdtsn Ouxusausgaden gs-
scdakken, wslcds zwar aucd rnsistsns dro-
scdisrt verdankt, ader dann von den Bü-
cderkrsundsn seldst rnit sinsrn wirdlicdsn
()ualitätssindand vsrssden werden.

Bei uns ader will rnan die Bücdsr
uin deinen Breis wsgwerksn. Vucd wenn
inan sie nie rnsdr liest, will inan sie de-

dalten, in den Lücderscdrand stellen,
àrs diesein (Irund rnüssen sie eingsdun-
den werden.

Ois Orage droscdiert oder gedunden
dedandslt ader das Brodlsin des «teuren»
8cdweizerducdss durcdaus nicdt srscdöp-
ksnd. Ois 8cdwsizerdücdsr sind zwar gs-
genwärtig, durcd den unnatürlicd doden
8tand der d-Iard dedingt, edsr dilliger als
die dsutscdsn Bücdsr. ^ddsr in nornralsn
leiten waren sie in der Ost edsr etwas
teurer. Oas raacdt inan deute nocd dein
8cdweizsr Verleger zuin Vorwurk. Vdsr
zu Onrscdt. Kleine Vuklsgsn dsdingsn
döders Brsise.

Wodsr doinint das? Isdss dlassen-
kadridat wird pro Oindsit uin so dilligsr,
in je grösseren (kuantitätsn es dergsstsllt
werden dann. Dieses (IssetZ der Kosten-
dedrsszsnz gilt kür Lücdsr genau wie
kür Oslepdonapparats, Oisscdrände oder
8cduds. Wenn der Herstellungspreis
eines einzelnen lZucdss dei einer Vuklage
von 1ÜÜÜ 8tücd Or. 3 dsträgt, so dostet
das weitere Oaussnd visllsicdt nur nocd
Or. 1.30 pro Oxsinplar. Oarnit Lücdsr
dillig sein dünnen, rnüssen grosse Vuk-
lagen rnöglicd sein. (Irosss Verklagen da-
den ader idrsrseits wieder ein grosses
Vdsatzgedlet zur Voraussetzung.

Der scdwsizsriscde Verlag ist deute
in der Oauptsacde kür den Verdank seiner
Bücdsr auk die deutscds 8cdwsiz angs-
wiesen, also auk einen Kanin, in dein
nicdt eininal drei dlillionsn dlenscdsn
wodnen und nicdt künkundsecdzig dlillio-
nsn wie in Oeutscdland. Odeorstiscd
dann natürlicd das 8cdweizsrducd aucd
in Oeutscdland adgesetZt werden. In Ost
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und Wahrheit ist aber Deutschland für
den schweizerischen Verlag weitgehend
gesperrt. Viele schweizerische Bücher sind
in Deutschland verboten, sei es wegen
ihrer Gesinnung, sei es wegen der Person

oder Abstammung des Verfassers.
Auch vollkommen unpolitische Bücher
werden aus unerklärlichen Gründen
verboten, wie zum Beispiel der in unserem

Verlag erschienene humoristische
Roman von Richard Zaugg « Jean Lioba,
Priv.-Doz. ». Wieder andere Bücher werden

zwar nicht verboten. Ihr Verkauf
wird aber dennoch verunmöglicht. Sie
werden, wie das bei dem Buch von A.
Rudolf « Abschied von Sowjetrussland » der
Fall war, von irgendeiner Polizeiinstanz
zur Prüfung beschlagnahmt. Nach einem
halben oder einem ganzen Jahr werden
sie dann freigegeben. Inzwischen aber ist
die Verkaufssaison längst vorbei.

In wieder anderen Fällen werden
Schweizerbücher weder beschlagnahmt
noch verboten, aber von der Regierung
als unerwünscht bezeichnet, was in der
Praxis ebenfalls einer fast vollkommenen
Verkaufsbehinderung gleichkommt. Aber
auch diejenigen Werke, denen man in
Deutschland von Staats wegen keine
Hindernisse in den Weg legt, haben mit
unendlichen Absatzschwierigkeiten zu
kämpfen. Der deutsche Sortimenter stellt
heute keine Bücher aus demokratischen
Ländern in sein Schaufenster. Es ist von
einem Fachmann festgestellt worden, dass

in den Schaufenstern sämtlicher deutscher
Buchhandlungen nicht so viele
Schweizerbücher ausgestellt sind, wie deutsche
Bücher in einer einzigen grösseren
Schweizer Buchhandlung, Theoretisch
gibt es für das Schweizerbuch ausserhalb
Deutschlands noch Absatzmöglichkeiten
im deutschen Sprachteil der Tschechoslowakei,

in Osterreich und einigen andern
Gebieten. Der Vertrieb nach diesen Ländern

ist aber so schwierig, die
Inkassoschwierigkeiten sind so gross und die
Bereitschaft ist so klein, dass nur selten ein
Absatz erzielt werden kann, der die
Aufwendungen lohnt.

Es bleibt also leider dabei: Das

Schweizerbuch ist in der Flauptsache auf
den schweizerischen Markt angewiesen.
Liier nun aber wird es vom deutschen
Buch konkurrenziert, das unter ganz
anderen Bedingungen (eben in grösseren
Auflagen) hergestellt wird und deshalb
billiger sein kann. Das deutsche Buch hat
bei uns ungehindert Zutritt, trotzdem
Deutschland nicht Gegenrecht hält.

Der schweizerische Verleger geniesst
keinerlei Unterstützung seitens der
Behörden. Was jedem Fabrikanten zugestanden

wird, ein Kontingentierungs- oder
Zollschutz, wird dem schweizerischen
Verleger verweigert. Sogar die Künstler
haben es durchgesetzt, dass die Einfuhr
von ausländischem Kunstgut kontingentiert

worden ist. Dadurch ist es ihnen
gelungen, sich gegen die Überschwemmung
mit billigem ausländischen Kitsch und
Schund einigermassen zur Wehr zu
setzen. Die Bucheinfuhr ist vollkommen
frei.

Das mag seine guten Gründe haben,
denn die staatliche Behinderung des
freien Austausches von geistigen Werten
hat in der Tat etwas Unerfreuliches.

Der Verleger könnte sich mit seiner
schwierigen Lage vielleicht abfinden,
wenn ihm wenigstens das schweizerische
Publikum mit Verständnis begegnen
würde. Dem ist aber leider nicht so. Das
grosse Leserpublikum solidarisiert sich in
keiner Weise mit dem Schweizerverleger.
Es nimmt keine Rücksicht darauf, dass

er unter viel schwierigeren Bedingungen
arbeitet. Im Gegenteil, man macht ihm
ununterbrochen Vorwürfe, er sei zu
teuer.

Auch ein Teil der Presse lässt es am
notwendigen Verständnis fehlen. Der
schweizerische Autor darf nicht deshalb,
weil er Schweizer ist, auf eine ausführlichere

und vielleicht freundlichere
Besprechung rechnen. Im Gegenteil, einem
Landsmann gegenüber ist man immer
besonders kritisch.

Das Besprechungswesen liegt
überhaupt im argen. Trotz allem Gerede von
geistiger Landesverteidigung nehmen sich
nur ganz wenige Zeitungen die Mühe,

43

und Wabrbsit ist aber deutscbland für
den scbweizeriscbsn Verlag wsitgebend
gesperrt. Viele scbweizsriscbe Bücber sind

à deutscbland verboten, sei es wegen
itirer dssinnung, sei es wegen der Ber-
soir oder Vbstammung des Verfassers.
Vucb vollkommen unpolitiscbs Bücber
werden aus unerklärlicben dründen ver-
boten, wie zum Beispiel der in unse-
rein Verlag erseirisireire bumoristiscbe
Boman vorr Bicbard /^augg « lean Bioba,
Briv.-doz. ». Wieder anders Bücber wer-
cteir zwar nicbt verboten. Ilrr Verkauf
wird aiier cleiriroeir verunmöglicbt. Lie
werden, wie das bei dem Lucb voir V. Bu-
doll « ^Kbscbisd voir Lowjetrussland » der
Ball war, voir irgendeiner Bolizeiinstanz
zur Brülung bescblagnabmt. I^lacb siirsur
balben oàsr siirsrrr ganzen labr werden
sis ctairir freigegeben. Inzwiscben atrer ist
dis Verkaufssaison längst vorbei.

Irr wieder anderen Bällen werden
Lcbweizerbücber weder bescblagnabmt
iroclr verlroleir, aber voir der Begisrung
aïs unerwünscbt bezsicbnet, was irr clsr
Braxis ebenfalls einer fast vollkommenen
Verkaufsbebinderung glsicbkomint. Vber
anclr diejenigen Werke, denen nran in
deutscbland von Llaats wegen keine Blin-
dernisss in den Weg legt, baben mit
nnendlicbsn Vbsatzscbwierigkeiten zu
Kämpfen. Der deutscbs Lortimentsr stellt
beute keine Liieber ans dsmokratiscben
Bändern in sein Lcbaufsnster. Bs ist von
einem Bacbmann festgestellt worden, dass

in den Lclranfenstern sämtlicber deutscber
Lucbbandlungen nicbt so viele Lcbwei-
zerbücbsr ausgestellt sind, wie dentscbe
Bücber in einer einzigen grösseren
Lcbwsizer Bucbbandlung, Bbeorstiscb
gibt es für das Lcbwsizsrbucb ausserbalb
dsutscblands nocb Vbsatzmöglicbksitsn
im dsnlsclrsn Lpracbtsil der Bscbscboslo-
wakei, in dsterreicb nnd einigen andern
dsbietsn. Der Vertrieb naclr diesen Bän-
dsrn ist aber so scbwierig, die Inkasso-
scbwisrigksiten sind so gross nnd die Bs-
reitscbaft ist so klein, dass nur selten ein
Vbsatz erhielt werden kann, der die Vul-
Wendungen lolrnt.

Bs bleibt also leider dabei: Das

Lcbweizsrbucb ist in der Blauptsacbs auf
den scbweizeriscbsn tVlarkt angewiesen.
Hier nun aber wird es vom deutscbsn
Bucb konkurrenziert, das unter ganz an-
deren Bedingungen (eben in grösseren
Auflagen) beigestellt wird und desbalb
billiger sein kann. Das dsutselre Lucb bat
bei uns ungsbinde.rt Zutritt, trotzdem
deutscbland nielrt degenrecbt lrält.

Der scbweizsriscbe Verleger genissst
keinerlei Unterstützung seitens der Be-
bördsn. Was jedem Babrikantsn zugestan-
den wird, ein Bontingsntierungs- oder
?.ollscbutz, wird dem scbweizeriscbsn
Verleger verweigert. Logar die Bünstler
baben es durcbgssetzt, dass die Binlubr
von auslärrdiscbenr Bunstgut Kontingent
tisrt worden ist. dadurcb ist es ibnen ge-
lungen, sieb gegen die Überscbwemmung
mit billigem ausländisebsn Bitscb und
Lcbund einigermassen zur Wsbr zu
setzen. Die Bucbsinlubr ist vollkommen
frei.

Das mag seine guten dründs babsn,
denn die staatlicbs Lebinderung des
freien Vustausebes von geistigen Werten
bat in der Bat etwas Ilnerfrsuliebes.

der Verleger könnte sieb mit ssiner
sebwisrigen Bags viellsicbt abfinden,
wenn ibm wenigstens das sebwsizsrisebe
Bublikum mit Verständnis begegnen
würde, dem ist aber leider nicbt so. das
grosse Beserpublikum solidarisiert sieb in
keiner Weiss mit dem Lcbwsizsrvsrleger.
Bs nimmt keine Bücksicbt darauf, dass

er unter viel scbwisrigeren Bedingungen
arbeitet. Im degenteil, man macbt ibm
ununtsrbroeben Vorwürfe, er sei zu
teuer.

Vucb ein Beil der Bresse lässt es am
notwendigen Verständnis feblen. der
scbwsizsriscbe Vutor darf nicbt desbalb,
weil er Lcbwsizsr ist, auf eins ausfübr-
liebere und viellsicbt frsundlicbers Be-
sprscbung rscbnen. Im degenteil, einem
Bandsmann gegenüber ist man immer
besonders kritiscb.

das Bssprecbungswsssn liegt über-
baupt im argen. Brotz allem dsrede von
geistiger Bandssverteidigung nsbmen sicb
nur ganz wenige Leitungen die blübs,
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Pepsodent allein enthält IRIUM, welches

auf erstaunliche Art den Zähnen
ihren natürlichen Glanz zurückgibt.
Der Gebrauch von Pepsodent mit IRIUM
stellt die neue moderne Methode dar, den

matten, klebrigen Film zu entfernen —
die Zähne strahlen in neuem Glänze, und
der Mund bleibt frisch und rein. Zufolge
IRIUM ist Pepsodent-Zahnpaste so wirksam,

dass schon nach einmaligem,
tüchtigem Bürsten der Schmelz Ihrer Zähne
reiner und glänzender sein wird als je zuvor.
Verwenden Sie Pepsodent — die grosse
Tube ist vorteilhafter. Die mit ,,supersoft"

bezeichnete Pepsodent-Zahnpaste
enthält IRIUM.

PEPSODENT-Zahnpaste
<nè a£ùt*i entfmSf /R/U/H

Gratistube für 10 Tage
I Dr. Hlrzel Pbarmaceutica (Dept. 100 Zürich, Stampfen-
\bacbstrasse 75. Senden Sie mir gratis und franko eine
Tube Pepsodent, welche für 10 Tage ausreicht.

Name :

die Bücher überhaupt zu besprechen.
Neunzig Prozent begnügen sich mit dem
Abdruck der sogenannten Waschzettel,
das heisst der Empfehlungen, welche der
Verleger den Besprechungsexemplaren
mitgibt und deren propagandistischer
Wert, eben deshalb, weil es sich nicht um
eine objektive Meinungsäusserung handelt,

sehr fraglich ist.
Der Staat aber unterlässt es nicht

nur, den schweizerischen Verlagshandel
zu unterstützen, er konkurrenziert ihn
im Gegenteil auf seinem eigensten
Gebiet, und zwar indem er ihm die lukrativen

und sicheren Geschäfte wegnimmt,
nämlich den Verlag von Lehrmitteln. Die
meisten Kantone haben im 19. Jahrhundert

eigene Lehrmittelverlage gegründet
und dadurch dem schweizerischen
Verlagswesen weitgehend den finanziellen
Boden entzogen. Die riskanten Geschäfte
überlässt man dem privaten Verleger, die
sicheren macht der Staat selbst, ein
Vorgehen, das in irgendeiner anderen Branche

undenkbar wäre.
In ähnlicher Weise wirken die Bü

chergilden, die sich bekanntlich der
Unterstützung hervorragender Kulturträger
unseres Landes erfreuen. Sie sind eine

Art von Konsumgenossenschaften, welche
den Verleger und zum Teil auch den
Buchhändler ausschalten. Die Idee der
Büchergilde hat zweifellos etwas Bestrik-
kendes. Aber auch die schönsten Ideen
können manchmal Unheil anrichten.

Jedermann ist sich darüber einig,
dass eine richtige schweizerische
Buchproduktion eine der wichtigsten Grundlagen

der geistigen Landesverteidigung
bildet. Voraussetzung dazu aber ist ein
finanziell gesicherter und deshalb aktiver
schweizerischer Verlegerstand.

Auch für die schweizerischen Schriftsteller

bedeutet eine Änderung dieser
Verhältnisse eine Existenzfrage. So wie
die Verhältnisse jetzt sind, nagt der
belletristische Schweizer Schriftsteller, von
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, am
Hungertuch, wenn er nicht andere
Einnahmequellen hat. Sicher, mit Geld allein
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i?ep8odent allein enthält wel-
che8 auf er8taunliche ^rt den Salinen
ihren natürlichen DIan2 ^urüchgiht.
Der Dehrauch von mit
8tellt die neue moclerne Methode dar, den

matten. lclehrigen k'ilm 2U entfernen —
clie ^ähne 8trahlen in neuem Dlan^e. und
cler I^Iund hleiht frÌ8ch und rein. Zufolge

Ì8t ?ep8oclent-^ahn^)a8te 80 wirlc-
8am. cla88 8chon nach einmaligem,
tüchtigem öür8ten cler 8chme!^ Ihrer ^ähne
reiner und glänzender 8ein wird al8 je ?uvor.
Verwenden 8ie ?ep8odent — die gro88e
l'uhe Ì8t vorteilhafter. Die mit .,8uper-
8oft" he^eichnete ?ep8odent-^ahnpa8te
enthält IKIDN.

pep80vr^?-Ioknpo8îe

Orst!stu1>e kür 19

àis Lnàsr nksànupi ?n k>s8preclrsn.
!^snn?i^ ?ro?snt dsAnnAsn 8ÌcIr mii àsm
lààrnà àsr 8o^snnnntsn Wn8à?sitsl,
às.8 weisst àsr OinpIsIrlnnAsn, wslàs àsr
VsrlsAsr àsn Ls8prsànnA8sxsmpInrsn
mil^illi nnà àsrsn propnAnnàÌ8iÌ8àer
Wsrt, àsn às8lls.11>, veil es 8Ìà niclll nm
sins àjàlivs MsinunA8g.u88srnnA linn^
àsli, 8sdr Irn^Iià Ì8ì.

Osr Liant nksr untsiàn88t S8 niclrt
nur, àsn 8à^si?erÌ8àen Ver1nA8lrnnàsI
?n nnter8tnt?sn, sr ìonlsnrrsmisrt illn
im OsAsntsil nul 8sinsm sÌASN8tsn Le-
ì>ist, nnà ?v?nr inàsm sr ilnn àis Inlsrm
tivsn nnà 8Ìàsrsn Os8ànlts wsAnimmt,
nnmlià àsn VsrlnA von I^sllrmittsln. Ois
msÌ8tsn Ivnntons Iràsn im 19. ànllrllnn-
àsrt si^sns OsàlrmittsIvsrlaZe ^sArnnàst
nnà ànànrà àsm 8àv?àsrÌ8àsn. Ver-
1nZ8ws8sn wsitAellônà àsn linnràsllsn
Koàsn sàoZsn. Ois rÌ8ìnntsn Os8ànkts
ndsr1n88t mnn àsm xrivntsn VsrlsAsr, àis
8Ìàsrsn mnclit àsr Ltnnt 8s1I>8t, sin Vor^

Aàsn, àn8 in irAsnàsinsr nnàsrsn Lrnn^
às nnàsnànr wnrs.

In nllnlicllsr WsÌ8s ^virksn àis Là
àsrAilàsn, àis 8icll dsìnnntlià àsr On^

tsr8tnt?unA IlsrvorrnZsnàsr XuItnrtrnAsr
nn8srs8 Onnàs8 srkrsnsn. Lis 8Ìnà sins

ài von I<on8nmAsno88sn8c1lsI1en, wslàs
àsn Vsrls^sr nnà '/nm Osil nncll àsn
Lnàllnnàlsr nu88ànltsn. Ois làss àsr
LûàsrAilàs Irnt /lvsiksI1o8 stwn8 Ls8triii.^
Icsnàs8. ^.ì>sr nnà àis 8àôn8tsn làesn
ìônnsn mnnàmnl Onlisil nnriàtsn.

Isàsrmnnn Ì8i sià ànriilzsr siniZ,
à-l88 sins riàiiAS 8àv/si?srÌ8às knà^
xroànOion sins àsr -wiàtÌA8isn Ornnà^
InAsn àsr ^si8liAsn I^nnàs8vsrisiàÌAUNg
dilàsl. Vors.n88s1?nnA às.2N àsr Ì8i sin
linnràell z;ssiàsrisr nnà àe8lrnI1> àiver
8à^vsi?srisàsr VsrIsAsr8innà.

àà kür àis sà'vàsààsn Làrikl^
8ls11sr dsàsnlst sins ààsrnnA àis8sr
Vsàn1inÌ88s sine Oxislsn^krn^s. 80 wis
àis Vôànlini88s jst^t 8Ìnà, nnAl àsr del-
Is1rÌ8iisàs Làvsmsr 8àriki8isI1sr, von
Ann? wsniZsn àlmnllinsn àAS8sIrsn, nm
Onnssrlnà, ^vsnn sr niài nnàsrs Oin-
nàms^nsllsn knl. Liàsr, mil (Islà nllsin
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kann man keine grossen Werke aus dem
Boden stampfen. Wenn man aber anderseits

den Künstlern, die da sind, jede
wirtschaftliche Basis entzieht, so untergräbt

man doch weitgehend mit der
finanziellen Existenz auch die
Produktionsmöglichkeit.

Das also sind die Gründe, warum die
schweizerischen Bücher nicht billiger
sind und unser Verlagswesen nicht
fruchtbarer ist.

Es liegt in Ihrer Macht, verehrte
Leser, die Verhältnisse zu verändern. Am
guten Willen der schweizerischen Verleger

fehlt es sicher nicht.

A. G.

Kulturelle Unsicherheit

Lieber « Schweizer-Spiegel »!
Wenn eine Bauernfrau in einem
schlechtsitzenden Warenhausfähnchen in dünnen

Strümpfen und zertretenen Halbschuhen
an einem kühlen Herbsttage auf dem
feuchten Acker Runkelrüben putzt, so

wirkt das auf jeden Zuschauer
mitleiderregend. Man bedauert, dass sie

nicht zweckmässiger für ihre Arbeit
angezogen ist, und man kann sich eines

mitleidigen Lächelns nicht erwehren,
wenn man bedenkt, dass die Gute ihre
Ausstaffierung überdies noch schön findet

— oder wenigstens beim Ankauf als
« schön » betrachtet hat. Gegen diese
Geschmacksverwirrung führen mehrere
Institutionen, wie z. B. das Schweizer
Heimatwerk und die Bauernheimatbewegung
seit Jahren einen hartnäckigen Kampf,
der nicht ohne Erfolg geblieben ist. Man
gehe nur an einem «Zyschtigmärit» nach
Bern und betrachte sich dort die
feilbietenden Bäuerinnen. Mit jedem Jahre
nimmt dort die Zahl jener Frauen zu, die
in praktischen und schmucken
Leinenkleidern in die Stadt kommen und sich
von den geschmacklos nach verflossenen

Unser Haus führt seit über 70 Jahren
STEINWAY-Flügel und -Klaviere

HUG & COZürich-Basel-Luzern-St. Gallen- Winterthur-Solothum-Neuchdtel-Lugano

ereintes Musizieren der vergnüg-
Weg zur Musikerziehung. Musik

formt im Kind schon den späteren
Menschen; kluge Eltern und verständnisvolle

Lehrer wissen deshalb
verborgene Talente zu wecken. Es wächst
jmit der Jugend auch ihre Liebe zur
IMusik und hilft ihr im reifen Alter
über vieles hinweg Das Instrument,

welches Sie spielen, soll tonschön
und unverwüstlich sein. Wählen Sie

\STEINWAY STEINWAY & SONS
bauen jetzt Flügel, die kaum grösser

als ein Klavier und doch in der
Qualität, den grossen Modellen nicht
nachstehetu Es sind wirkliche STEIN-
WA Y's, zu kleineren Preisen.

y faut
irn-Neuchatel-Lugano ' " *V
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kann man keine grossen Werke ans àem
Loàsn stampken. Wenn man aber anàsr-
seits àen Diinstlörn, àie àa sinà, jsàe
wirtschaltlicliö Lasis entzieht, so unter-
gräht inan àocli weitgehenà mit àer
linanziellen Dxistenz auch àis Droàuk-
tionsmöglichksit.

Das also sinà àie Drûnàe, warum àis
schweizerischen Lücher nicht hilliger
sinà nnà unser Verlagswesen nicht
Iruchtharsr ist.

Ds liegt in Ihrer hàacht, verehrte
Dessr, àie Verhältnisse zu verânàern. Vm
guten Willen àer schweizerischen Vsrle-
gsr Islilt es sicher niclit.

S.

liultui'elle Un8iààit

Wenn sine Ilansrnlran in sinsin schlecht-
sitzsnàsn Warenhauslâhnchsn in àûnnen

Ltrürnplen nnà zertretenen Ilalhscliuhen
an einern kühlen Ilsrhsttage aul àsin
leuchten Vcker Dunkelrnhsn putzt, so

wirkt àas aul jsàen Zuschauer mit-
leiàsrregenà. Vlan hsàansrt, àass sis
nicht Zweckmässiger Inr ilirs Vrheit
angezogen ist, nnà inan kann sich eines

rnitlsiàigen Dächslns niclit erwehren,
wenn inan hsàenkt, àass àie Dnts ihre
Vnsstalkisrnng ûhsràiss noch schön lin-
àst — oàsr wenigstens heim Vnkaul als
« schön » hstrachtst hat. Degen àisse De-
sclnnacksverwirrung lnhren mehrere In-
stitntionsn, wie z. II. àas Lcliweizer Kiel-
inatwsrk nnà àie llanernheimathewsgung
seit àahren einen hartnäckigen Xampl,
àer niclit oline Drlolg gedliedsn ist. Vlan
gelis nnr an einern «^^schtigmärit» nacli
Ilern nnà hstraclits sicli àort àis leil-
histsnàen Bäuerinnen. hlit jeàem àalrre
nirnnit àort àis ^alil jener Dränen zu, àis
in praktischen nnà sclnnncken Deinen-
kleiàsrn in àis 8taàt korninen nnà sicli
von àsn geschmacklos nach vsrllosssnsn

I/n»er //au» /übrt »eit über ZV ^abren
»»tti -/^iavie^e

«b 80^V8

tie» ^oeielie» »ie/»e
i?» «i»«i 87^/^-

^ mit
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Wer durch Blutarmut oder

Blutverlust geschwächt,
immer müde und abgespannt
ist, keinen Apetit mehr hat
und vor Schwäche nicht

mehr schlafen kann — dem hilft eine Kur mit

WINKLERS EISEN-ESSENZ
Für Wöchnerinnen und. Rekonvaleszenten seit
Jahrzehnte;! erprobtes Hausmittel; zu Fr. 4.—
in Apotheken oder Drogerien erhältlich.

Alle Rezeptbücher nützen
nichts ohne gute Kochgeschirre.

Verwenden Sie die
Kochgeschirre aus emailliertem
Gusseisen.

städtischen Moden gekleideten Nachbarinnen

vorteilhaft unterscheiden. Sie sehen
entschieden hübscher, gesünder und ar-
beitstüchtiger aus, als die halbstädtisch
Geputzten. Man kann den Anstrengungen
der ländlichen Kulturreformer seine
Anerkennung nicht versagen.

Aber nun soll dem Anschein nach
das Bäuerinnenkleid auch zu einer
städtischen Modesache werden. Seit einigen
Monaten trifft man immer häufiger auch
Städterinnen, die sich in Phantasietrachten
gefallen und nicht merken, dass sie sich
darin nicht besser ausnehmen, als Bäuerinnen

in Konfektionskleidern. Zu meinem
Schrecken muss ich sehen, dass diese
Mode nun auch in den Städten sich als
« Bewegung » organisiert und hier die
merkwürdigsten Blüten treibt. Das krasseste

Beispiel sah ich letzthin an einem
Unterhaltungsabend, wo sich eine
vorstädtische «Trachtengruppe» produzierte:
Zuerst gab es «Volkstänze» mit Ringelreihen

und plumpen Hopsern, die aus
einer typischen Untertanenmentalität
stammen. In dieser Art könnten etwa
leibeigene Knechte und Mägde ihrer
leutselig-herablassenden Herrschaft «Bauerntum»

vorführen. Man kennt diese
«Bauerntänze» sonst bei uns nur aus der
kinematographischen Wochenschau vom
«Erntedankfest Bückeburg». Alles wirkte
gesucht, «organisiert», kitschig-folkloristisch,

«Blut und Boden» für den kleinen
Moritz.

Nach den Tänzerinnen trat ein
Fahnenschwinger auf. Hinten auf der Bühne
nahm eine « Bernerin » mit ihrem Buben
Platz. (Klischee : Serviertochter im Grand-
Hotel am ersten August.) Die beiden
spielten auf einer italienischen Handorgel
den Bernermarsch. Der «Fahnenschwinger»,

ein städtischer Beamter, dessen Vater

vermutlich noch nicht Schweizerdeutsch

sprechen konnte, trug städtische
Halbschuhe, Hosen mit Bügelfalten, ein
weiches, farbiges Leinenhemd, eine Bur-
gunderbluse und einen «Länderhut». Mit
anerkennenswertem Geschick hantierte er
dann mit einer Fahne, die das Stadtwappen

zeigte, nach Nidwaldnerart. Das
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Wer àurck Hlnterinnt oàer

Llntverlnst Assckvväckt, im-
rnsr innàe nnà ek^espennt
ist, keinen Vpstit rnekr ket
nnà vor 8ckwëcks nickt

rnekr scklelen kenn — àsrn killt sine Xnr rnit

v5i?ix».c«z ei5en c55KN2
/)Vic/t?îeràneri rrrrk! Ks^orîva/es2S»ten ssît

^a/tr^e/rrztsrr er^proàtss —
in ^oà^en oc/er- Dro^erren e^äiküc/i.

>x!!s Xs^sptköcösc nàso
nichts olios gets Xocögszcliiccs.

Vsrv/snàso Lis àis
Xocligsscliiccs oos smoiüisrtsm
Lusssisss.

stëàtiscken Moàen Aeklsiàeten Xeckkerin-
nsn vortsilkelt nntsrsckeiàsn. 8is selten
sntsckisàsn krikscker, ^esnnàer nnà er-
keitstncktiAsr ens, els àie Irelkstëàtisck
dspêten. Men kenn àen VnstrenAunAsn
àer lenàlicksn lvnltnrrelarnrsr seine Vin
srkennnnA nickt verseZen^

Vker nnn soli àern Vnscksin neck
àes Lensrinnsnklsià enck ?n einer stëck
tiscksn Moàesecke weràen. 8sit einigen
Moneten trillt nren iininer këuliAer enck
8tëàtsrinnen, àie sick in kkentesietreckten
Aslellen nncl nickt rnsrken, àess sis sick
clerin nickt kesssr ensnskntsn, els Lëner-
innen in KoniektionsklsiàerNà insinsin
8ckrecksn nrnss ick seksn, àess clisse

Mocls nnn enck in àen 8tëàten sick els
« LswsAnnA » organisiert nncl kisr àie
nierkwnràigsten lZlutsn treikt. Des kres-
seste Lsispiel sek ick lst^tkin en sinenr
Mntsrdeltnngsekenà, wo sick eins vor-
stëàtiscke «Vrecktsngrupps» proàn^ierte:
Zuerst gek es «Volkstänze» rnit Ilingsl^
rsiksn nnà plninpen Mopssrn, clie ens
einer t^iscksn Mnterteneninentelität
steininsn. In àisser Vrt könnten etwa
leikeigene Xneckts nncl Mëgàe ikrsr lent-
sslig'ksreklessenàen klerrsckelt «Lensrn-
tnin» vorlnkren. Man kennt clisse «Ren-
erntende» sonst kei nns nnr ens clsr

kinsinetogrepkiscksn ^Vocksnsckeu vorn
«klrntsàenklsst Lnckeknrg». Vllss wirkte
gesnckt, «organisiert», kitsckig lolklori^
stisck, «Llnt nncl Iloàen» lur àen kleinen
Morit?,

Meck clen Vän^srinnen trat sin l?ek-
nsnsckwinger enl. Hinten enl clsr Lnkne
neknr eine « lZernerin » init ikrsrn Unken
?là. (Lllisckss: 8srvisrtocktsr irn Llrenà^
Motel ein ersten Vngust.) Mie ksiclsn
spielten enl einer ita/ienisc/rsn Menàorgel
clen üernerrnarFc/r, Der «l?eknensckwin-
gsr», sin stäcltiscker lleeintsr, àsssen Ve^
ter verrnntlick nock nickt 8ckwsi2ör-
clentsck sprecken konnte, trug stäcltiscke
Melksckuke, Hosen rnit öngslleltsn, sin
wsickss, lerkigss keinenksinà, eins llnr^
gnnàerklnss nnà einen «känclerkut». Mit
ensrksnnsnswertsin Llesckick kentisrts er
àenn rnit einer k'ekne, àie àes 8teàtwep^
pen Zeigte, neck Kliàwelànsrert. Des
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Ganze segelt unter den Bezeichnungen
«Bodenständigkeit», «echtes Schweizer-
tum», «Heimattreue» und «Schlichtheit».

Wie vielen der klatschenden
Zuschauer wird wohl zum Bewusstsein
gekommen sein, dass da nichts als ein fader
Rückstand aus der üblichen internationalen

Bildreportage der « Illustrierten »
und der «Wochenschauen» serviert
wurde? Wie mancher ist zum Nachdenken

über die geschmackliche Unsicherheit
unserer Zeit angeregt worden?

Was ist «bodenständig»? — Doch
wohl das, was auf dem Boden einer
lokal begrenzten Kulturgemeinschaft natürlich

herangewachsen ist und sich dort als
lebensfähig erwiesen hat. Sind aber die
Voraussetzungen der ländlichen und der
städtischen Kulturformen nicht grundverschieden?

Verdirbt man nicht alles, wenn
man nun die Äusserlichkeiten einer
kulturellen Haltung kritiklos imitiert

Eine Stadt ist kein Dorf, eine
Fabrik ist kein Bauernhaus, was an einem
Orte schön, sinnvoll und ehrwürdig ist,
wirkt in einem anderen Zusammenhange
hässlich, sinnlos oder lächerlich.

Mit freundlichem Gruss

Dr. Ernst Schulthess.

Antwort:
Die Kritik ist auf den ersten Blick sehr
einleuchtend, und wenn der Verfasser
gegen die sentimentalisierte Verkitschung
unserer Trachten und Bräuche kämpft,
so bin ich sicher restlos mit ihm
einverstanden. Aber das, was er über die
Beziehungen von städtischer und
ländlicher Kleidung sagt, scheint mir doch
nach einer Entgegnung zu rufen.

Die Idee, die ländlichen Trachten in
städtische Verhältnisse zu verpflanzen, ist
durchaus nicht so sinnlos, wie man meinen

könnte. Wie sind unsere ländlichen
Trachten entstanden? Genau so, wie jede
Mode entsteht, nämlich als Ausdruck
eines bestimmten ästhetisch orientierten
Gemeinschaftswillens. Ohne eine Gesellschaft

oder eine Gemeinschaft ist keine
Mode möglich, auch keine Tracht. Die

£eute, die mei AästeCn...
Viel hüsteln und räuspern deutet an, dass
die Schleimhäute entzündet sind — dass
der Hals krank ist. Und je empfindlicher
der Hals, desto grösser die Ansteckungsgefahr

— desto leichter können
Erkältungen in bösartige Infektionen ausarten,
die Herz und Lunge gefährden.

Wer viel hüstelt und halsemptindlich
ist, dem kann tägliches Gurgeln mit
SANSILLA nicht genug empfohlen
werden.

Das Besondere dieses medizinischen
Gurgelwassers liegt darin, dass es die
Schleimhäute zusammenzieht, die Poren
abdichtet und so Infektionen vorbeugt.
Das ist die bekannte Sansilla-Schutzwir-
kung — seine entzündungshemmende,
bakterienfeindliche Kraft, die sich bei
Halsleiden immer wieder bewährt.

Originalflaschen à Fr. 2.25 und Fr. 3.50
Ein Hausmann-Produkt Erhältlich in den Apotheken

Hasshalls

Tage!

Eine Tasse

MERKUR-KAFFEE
wird Sie erwärmen

TEE•KAFFEE•
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Dan^s segelt unter den Ls^eiclrnungen
«kodsnstancliglceit», «eclrtss 8cliwsi?sr^
tuiu», «Deiinattreus» und «8cliliclltllsit».

IVis vielen der Iclatselrendsn ?iu^
sellauer wird wolrl ?uin IZswusstssin ge^
Icoininen sein, class da nicllts als sin ladsr
llüclcstand ans der ülliellen intsrnaticr
nalen Kildrszzortags àer « Illustrierten »
unà àer «Woellenselrausn» serviert
wurde? Wie inancllsr ist ?urn l^acllden-
Icsn ülzsr àie gesclnnaolcliclis Ilnsiellsàsit
unserer ^sit angeregt worden?

^Vas ist «bodenständig»? — Doclr
wolrl das, was aul àein Loden einer lo-
Ical begrenzten Xulturgeinsinscbalt natür-
liclr berangewacbssn ist unà siclr àort als
lsbensläbig erwiesen bat. 8ind aber àie
Voraussetzungen àer ländliebsn unà àer
städtisebsn Ivulturlorrnsn nicbt grundvsr-
scbisden? Verdirbt nran niebt alles, wenn
inan nun àie ^.usserlicblceiten einer lcub
tursllen Haltung lcritilclos irnitiert

Line Ltaàt ist lein lDorl, sine Va-
brilc ist Icsin Lauernbaus, was an sinsin
Orte scbön, sinnvoll unà ebrwürdig ist,
wirlct in eineni anderen ?,usaininenbangs
bässlieb, sinnlos oder läebsrlicb.

Dr. Drnst

Die Llritilc ist aul den ersten Llieb sebr
sinlsucbtsnd, unà wenn àer Vsrlasser
gegen àie ssntiinsntalisisrts Verlcitscbung
unserer Draebten unà Lräucbs bärnplt,
so bin ieb sicber restlos init ibin sin^
verstanden. ,Vber àas, was er liber die
Le?nsbungsn von städtiscbsr und länd^
lieber lvleidung sagt, sebeint inir docb
naeb einer Entgegnung ?u rulen.

Die Idee, die ländliebsn Draebtsn in
städtiscbs Verbältnisse?u vsrpllairren, ist
durcbaus niebt so sinnlos, wie inan insi-
nsn bönnts. IVie sind unsers ländliebsn
Iraebten entstanden? Dsnau so, wie jede
lVlods entstellt, närnlieb als ^Vusdruclc
eines bsstirnintsn ästbetiscb orientierten
Dernsinscbaltswillsns. Dbns sine Dessll-
selialt oder eins Dsrnsinscbalt ist lceine
lVIods rnöglicll, aucll lcsins Dracbt. Die

àà, ^iie àk
Vis! bösts!n ond côosgscn dsotst on, doss
dis 8cli!simlâots snt^öndst sind — doss
dsc b!o!s lcon!< ist. lind js smglindiicnsc
dsc biois, dssto gcösssc dis /^nstsàongs-
gslolic — dssto Isicbtsc icönnsn lllöi-
tongsn in bösoctigs lnssltionsn oosoctsn,
dis list? und longs gslöbtdsn.

viel küstslt unci kslssmptinctlick
ist, «dem I<snn tsglickss Oui^gsln mil
5^KI5II.I.^ nickt genug emptoklsn
wenden.

Dos össondsrs dissss msdl^inisclisn
(Zotgsiwossscs !isgt docin, dass ss dis
8cb!simlâots ^osommsn^islit, dis locsn
obdielitst und so inlsltionsn vocbsugt.
Dos ist dis bsiconnts 8onsi!!o-8cbot^wit-
long — ssins sntztöndungslismmsnds,
loltsdsnlsindiiclis !<colt, dis siel bsi
lioisisidsn immsc wisdsc bswöltt.

Originsltlsscksn à kr. 2.25 unct ?r. Z.50
till l-wllsmcillli-tl'Oê» tlilSitiicti in -tsll /.polilstsl.

»MM
IW!
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Yala Tricotwäsche ist in den meisten

guten Geschäften erhältlich. Für den

Winter gibt es sehr schöne neue Modelle

aus Wolle oder plattiertem Tricot: Seide

mit Wolle, elegant, praktisch und warm.

Fabrikanten :

JAKOB LAIB & Co., Amriswil/Thg.

dörfliche Gemeinschaft ist deshalb, wie
der Verfasser richtig ausführt, unerläss-
liche Voraussetzung für das Weiterbestehen

der Lokaltracht. (Wie übrigens auch
des Lokaldialektes.) Zerfällt diese enge
Gemeinschaft, das heisst wird sie durch
andere grössere Gemeinschaften ersetzt,
so lässt sich die lokal orientierte Mode
nicht mehr halten.

Das heisst nun aber durchaus nicht,
dass unsere Trachten in dem Sinn
bodenständig seien, dass man sie nur als Resultat

bestimmter klimatischer Verhältnisse,
bestimmter Arbeitsbedingungen usw.
erklären kann. Durchaus nicht. Unsere
sogenannten ehrwürdigen, altehrwürdigen
Schweizer Trachten sind viel weniger
alt, als man gemeinhin glaubt. Sie
entstanden im wesentlichen im achtzehnten
und zum Teil sogar erst im neunzehnten
Jahrhundert. Ihre Formen sind ursprünglich

auch durchaus nicht ländlich. Die
Trachten sind in der Hauptsache erstarrte
städtische Moden früherer Zeiten. Wenn
heute eine Bauernfrau städtische Kleider
imitiert, so macht sie nichts anderes, als

was ihre Urgrossmutter schon vor
hundertfünfzig Jahren tat. Die Vorbilder der
Trachten stammen aus den Städten.

Es ist auch durchaus nicht wahr,
dass die städtische Mode unpraktisch, die
bodenständige ländliche dagegen praktisch
ist. Eine Bauernfrau, die eine ländliche
Sonntagstracht trägt, ist genau so wenig
praktisch angezogen, wie wenn sie in
einem Seidenfähnchen mit Stöckelschuhen
herumgeht.

Moden werden nicht geschaffen, um
praktisch zu sein, weder bei den Ägyptern,

noch im Mittelalter, noch jetzt. Die
Kleidung dient zum kleinsten Teil dazu,
den Menschen gegen Kälte oder Wärme
zu schützen. Ihre hauptsächlichste Funktion

ist ästhetischer und gesellschaftlicher
Natur. Sie ist in erster Linie Ausdruck
eines bestimmten Gemeinschafts- und
Stilwillens. Gerade dort, wo das Bauerntum

richtig bodenständig ist, sind seine
Kleider nicht praktisch und sie wollen es

auch nicht sein. « Praktisch » sind
gelegentlich (aber lange nicht immer) die
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^ala Iricotwäsclre ist in den meisten

Anten desclrälten erliältliolr. Kür den

Sinter AÎlrt es selrr sedöne neue lVlodelle

nus ^olle oder plattiertem Tricot: Leide

mit îolle, eleZant, praktisclr und warm.

^abriksateir:
I.^Iö äc co.,

dörlliclre demsinsclralt ist dsslralk, wie
der Vsrlasser riclrtiA auslülrrt, unsrläss-
liclre Voraussetzung lür das Wsiterlrests-
lien der Kokaltraclrt. (Wie ülrrigsns auclr
des Kokaldialsktss.) ?,srlällt diese enge
demeinsclralt, das lrsisst wird sis durcir
andere grössere demeinsclraltsn ersetzt,
so lässt siclr die lokal orientierte lVlods
niclrt mslrr Iraltsn.

Das lrsisst nun alrer durclraus niclrt,
dass unsers Krackten in dem 8inn Kodein
ständig seien, dass man sie nur als Kesul-
tat lrsstimmtsr klimatisclrer Verlrältnisse,
lrsstimmtsr Vrlrsitslredingungsn usw. er-
klären kann. Durclraus niclrt. Unsere
sogenannten elrrwürdigen, altslrrwürdigsn
8clrwsizsr wrackten sind viel weniger
alt, als man gemeinlrin glaulrt. 8is ent-
standen im wsssntliclrsn im aclrtzelrntsn
und zum Keil sogar erst im neunzeirntsn
lalrrlrundert. Ilrrs Normen sind Ursprung-
liclr auclr durclraus niclrt ländliclr. Die
Krackten sind in der llauptsaclre erstarrte
städtisclrs lVlodsn Irüksrer leiten. Wenn
lreuts sine Lausrnlrau städtisclrs Kleider
imitiert, so maclrt sie niclrts anderes, als

was ilrrs Ilrgrossmutter sclron vor kun-
dertlünlzig lalrrsn tat. Die Vorlrildsr der
Krackten stammen aus den 8tädten.

Its ist auclr durclraus niclrt walrr,
dass die städtisclrs klods unpraktisclr, die
kodsnständige ländliclrs dagegen praktisclr
ist. Kine Lausrnlrau, die eins ländliclrs
8onntagstrackt trägt, ist genau so wenig
praktisclr angezogen, wie wenn sie in
einem 8eidsnlälrnclrsn mit 8töckelsclrulren
ksrumgskt.

lVIodsn werden niclrt gssckallen, um
praktisclr zu sein, weder kei den Vg),p-
tern, noclr im klittslalter, noclr jetzt. Die
Kleidung dient zum kleinsten Keil dazu,
den Vlenscken gegen Kälte oder Wärme
zu sckützsn. Ilrrs lrauptsäclrliclrsts Kunk-
tion ist ästlrstisclrer und gesellsckaltlicksr
Llatur. 8is ist in erster Linie Ausdruck
eines lrestimmtsn (Ismeinsckalts- und
8tilwillens. derads dort, wo das Lauern-
tum ricktig kodenständig ist, sind seine
Kleider niclrt praktisclr und sie wollen es

auclr niclrt sein. « Kraktisck » sind gels-
gentlick (alrsr lange niclrt immer) die
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Arbeitskleider, die Sonn- und Festtagskleider

nie.

Die städtische Mode hat nun aber
die gleichen Wurzeln wie die Trachten
haben, aber mit zwei wichtigen
Unterschieden: einmal wechselt sie rascher und
zweitens ist sie mehr international orientiert.

Die Tracht ist der Ausdruck einer
lokal orientierten Gemeinschaft, die Mode
der Ausdruck einer international
orientierten Gemeinschaft. Die Bauernfrau im
Val d'Anniviers will genau so angezogen
sein wie ihre Nachbarin, und sie will
nicht so angezogen sein, wie die Bauernfrau

in einem andern Tal, das einige
Kilometer davon entfernt ist. Die Frau
in Zürich, Basel oder Bern hingegen legt
Wert darauf, die gleichen Kleider zu
tragen, wie sie die Frauen in Paris, London
oder New York tragen.

Es steht nun aber durchaus nicht in
den Sternen geschrieben, dass die städtischen

Kleider ihren internationalen
Charakter bis in alle Ewigkeit beibehalten
müssen. In dem Mass, in dem sich die
Völker wieder national orientieren, ist es

auch denkbar, dass eine national gesinnte
Kleidersitte aufkommt. Die internationale
Gemeinschaft wird aufgegeben zugunsten
der nationalen.

Diesen Vorgang kann man seit einiger

Zeit in Deutschland beobachten, wo
immer deutlichere Ansätze eines nationalen

Kleiderstils sichtbar werden. Auch
in Amerika sind Tendenzen vorhanden,
sich vom englischen Vorbild für die
Herrenkleidung und vom französischen für
die Frauenmode zu emanzipieren und
wenn auch nicht einen nationalen Stil,
so doch eine nationale Nuance in der
Kleidung zu schaffen.

Ein besonders interessantes Beispielmaterial

bildet in dieser Beziehung Österreich.

Die österreichische Bauerntracht,
die kurze Hose für Männer und das
Dirndelkleid für die Frauen, hat sich bereits
grosse Teile des Landes erobert. Sie ist
weitgehend auch für die städtische
Bevölkerung zu einer Nationaltracht
geworden.

schmückend,aber
Prakt'sch

"

Wer wUrde in unserem hochbeinigen, wunderschön

gemaserten Ziermöbel eine Nähmaschine

vermuten? Solch ein Schränkchen ist ein wahres

Schmuckstück jeder Wohnung I Die patentierte,

hochklappbare Tretvorrichtung hat dies möglich

gemacht. Und dann zur schönen Schale den

guten Kernl Die Bernina ist technisch

unerreicht. Das ebenfalls patentierte HUpferfUsschen

spielt beim Wäsche-Verweben und Strümpfe-

Stopfen eine grosse Rolle. Jeder Frau bereitet

die Bernina immer wieder grosse Freude. Ihr

Ortsvertreter zeigt Ihnen gerne ganz unverbindlich

die verschiedenen Modelle. Gratis-Prospekte

und Vertreterliste durch die Generalvertretung

BRÜTSGH & CO., ST. GALLEN
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^.rlzsitsUsiàer, àis 8onn- nnà DesttaAS^
klsiàer nie.

Dis stâàtiscDs l^loàe lrat nnn alrer
àis ZIsioDen Mnr^sln wie àis DracDtsn
Dadsn, alrsr rnit ^wei wicDtiAen Dnter^
sclrisàeni sinrnal wsclrsslt sis rasclrer nnà
zweitens ist sis nrsDr international orien^
tisrt. Dis DracDt ist àsr ^usàrnâ einer
lolral orientierten Dsinsinsclrakt, àis IXIoàs
àsr àrsàruâ einer international orisn^
tisrtsn Derneinsclialt. Dis Lansrnlrau iin
Val à'rVnnivisrs will Asnan so anAö?0Asn
sein wie ilrrs I>laclrl>arin, nnà sis will
niât so SNAS20ASN sein, wie àis lZansrrn
Iran in sinsrn anàsrn Dal, àas sinise
Dilonrstsr àavon entkernt ist. Dis Dran
in ?,uriclr, Lassl oàsr llsrn IrinASAsn ls^t
Wert àaraul, àis ^Isiclrsn Klsiàsr ?n tra^
^en, wis sis àis Dränen in Daris, Donàon
oàsr i>lsw Doric trapsn.

Ds stslrt nnn alrsr ànrcDans nicDt in
àsn 8tsrnsn Assclrrislrsn, àass àis stâàtn
scDsn Dlsiàsr ilrren intsrnationalsn Dira-
ralîtsr l>is in alls Dwi^lcsit I>sil>sDaltsn
nrnsssn. In àein IVIass, in àein sicD àis
Völker wisàsr national orientieren, ist es

anclr àsnlclrar, àass eine national gesinnte
Dlsiàsrsitte aullconrint. Die internationale
Dsrnsinsclralt wirà anlASAslrsn zugunsten
àsr nationalen.

Diesen VorAanA Icann inan ssit sini-
Asr Deit in Dsntsclrlanà I>sol>acDten, wo
iininer àsntliclrsrs Dnsàs sines natio-
nalsn lvlsiàsrstils sicDtlrar wsràsn. àcD
in Drnerilca sinà Dsnàsn^sn vorlranàsn,
sicD vorn en^lisclien Vorlrilà Irir àis Dsr-
rsnlclsiànn-; nnà vorn Iran^ösiscDsn Irir
àis Drausninoàs ?n einan?ipisrsn nnà
wsnn anclr niclrt einen nationalen 8til,
so àocà sine nationale I>inancs in àsr
XlsiàunA 2n sclrallsn.

Din lrssonàsrs interessantes lZsispisD
inatsrial lrilàst in àisssr Ds?islrnnA Dster^
rsicD. Dis östsrrsiclrisclre Lanerntraclrt,
àis lcnr^s Doss Inr planner nnà àas Dirn-
àslkleià Inr àis Dransn, Dat sicD lrsrsits
grosse Delle àss Danàes srolzert. 8is ist
wsit^eDsnà anà Inr àis stâàtisclrs De-
völlcernnA ?n einer l>sationaltraclrt Zs^
woràsn.

Wer vürcle in unserem boebbeinigen, >vuncler-

scbön gemaserten liermübel eine fläbmasobine

vermuten? 8olcb ein 8cbränl<cben ist ein vvabres

8ebmuclistUcl( jeber Wobnung I vie patentierte,

booblîlappbare Iretvorricbtung bat clies möglieb

gemacht. Unö öann 7ur scbönen 8ebale öen

guten Kern! vis Kernina ist tecbniscb uner-

reiebt. kas ebenfalls patentierte ttilpfertUsscben

spielt beim Wäsebe-Verweben unö 8trllmpte-

8topten eine grosse kolle. feiler Irau bereitet

rlie Kernina immer wieöer grosse freurle. Ibr

Vrtsvertreter 7eigt Ibnen gerne gan? unverbinö-

liob llie versebieöenen ^orlelle. Kratis-prospeKte

unö Vertreterlists clurob llie Leneralvertretung

kklllkLttLtko., 81.
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Ähnlichen Bestrebungen entspringen
die vom Verfasser angetönten Versuche,
auch in den Städten ländliche Trachten
einzuführen. Insofern wir darauf ausgehen,

unsere Ausdrucksform nationaler zu
gestalten, ist es ganz selbstverständlich,
dass diese Bestrebungen vor der Kleidung
nicht halt machen. Dass man nun bei der
Schaffung städtischer Trachten ohne
weiteres auf die ländlichen Trachten zurückgeht,

ist eigentlich selbstverständlich.
Dort hat sich der Geist, welcher der
Tracht zugrunde liegt, stärker erhalten.
Ausserdem liegt dieser Bewegung die
Einsicht zugrunde, dass die schweizerische
Kultur, insofern sie schweizerisch ist.
weitgehend ländlichen Charakter trägt.
Die Eidgenossenschaft war in ihren grossen

Zeiten, als die nationalen Symbole
geschaffen wurden, ein Bauernvolk. Die
Industrialisierung ist neueren Datums. In
unseren Städten wohnen verhältnismässig
wenige Menschen, deren Väter oder
Grossväter nicht noch Bauern waren.

Aus diesem Grunde werden die
schweizerischen Kulturformen, gerade
wenn sie echt sind, immer einen ländlichen

Einschlag tragen. Ausländischen
Besuchern ist dieser ländliche Einschlag
unserer Sitten, auch unserer städtischen,
immer aufgefallen. Wir brauchen uns
dessen gar nicht zu schämen. Wir Städter
würden im Gegenteil besser fahren, wenn
wir in stärkerem Masse zu unserer
ländlichen Abstammung stehen würden. Auch
eine nationale Erneuerung wird aus
diesem Grunde immer wieder auf die
Quellen, welche auf dem Lande liegen,
zurückgehen. « Ex alpibus salus patriae »
— aus den Bergen kommt das Heil des

Vaterlandes — hat schon, ich glaube,
Albrecht von Haller vor 150 Jahren
gerufen. Das ländliche Brauchtum, das

Fahnenschwingen, das Jodeln, die Trachten

werden dadurch zu nationalen
Symbolen, welche auch für die Städte gelten.

Natürlich ist in dieser Bewegung
viel Unechtes. Aber wo wäre das nicht?

5 grosse Vorteile
Prolhos hat

für jeden Fuss die richtige Form

Prothos-Schuhe haben
verstärkte Gelenke

Prothos-Schuhe haben
eine weiche Auftrittsfläche

Prothos-Schuhe haben
ein spezielles Fussbett

Prothos-Schuhe sind
nicht nur bequem, sie sind
elegant und modern.

Verlangen Sie bei Ihrem

Schuhfachmann

ausdrücklich Prolhos
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ì^linliclien lZestreliunAsn sntsxrinAsn
àie vom Verlssser sn^etöntsn Versuclie,
sucli in àsn Ltsàten lsnàliclis à'rsclitsn
einxulüliren. Insolern wir àsrsuk susZe-
lien, unsers i^usàruclcslorrn nstionslsr ?u
Aestsltsn, 1st es Asn? sellzstverstsnàlicli,
àsss àiess llsstrelzunAsn vor àer XleiànnA
niclit lis.1t insclisn. Osss insn nun l>si àer
LclisklunA stsàtisclisr àlrsclitsn oline wsi-
tsrss sul «lis lsnàliclien à'rscliten 2urüclc-
Aelit, ist siAsiitlicli sellzstverstsnàlicli.
Dort list sicli àer Qsist, welclisr àer
Irsclit ^uArunàe lisAt, stsrlcsr srlislten.
^.usssràein lis^t àisser llswsAUNA clis Itiiu
siclit xu^runàs, clsss àie scliwei^erisclie
Xultur, insolern sis scliwei^eriscli ist.
weitAslisnà lsnàliclien Llisrslitsr trsAt.
Oie lûiàAenossensclislt wsr in iliren Aros-
sen leiten, sis àie nstionslen 8vnil>ols
Aesclisllen wuràen, sin Ilsusrnvollc. Die
InàustrislisisrunA ist neueren Dstuins. In
unseren Ltsàten wolinen vsrlisltnisinsssiF
venins lVIsnsclisn, àsrsn Vstsr oàer
drossvster niclit nocli Lauern wsrsn.

Wus àiessin (Irunàs weràsn àie
scliwei^srisclisn Xulturlorinen, Zsrsàe
wenn sis sclit sinà, innner einen lsnàlu
clien lüinsclilsA trs^sn. Wuslsnàisclien
llssucliern ist àisser lsnàliclis LinsclilsZ
unserer Litten, sucli unserer stsàtisclisn,
iininsr sul^elsllsn. 'Wir lzrsuclisn uns
àsssen Asr niclit ?u sclisinen. Mir Ltsàter
wûràsn iin (leAsntsil liesser lslirsn, wenn
wir in stsrlcsrsin iVlssss xu unserer lsnà^
liclisn /ViistsniiniinA stelisn wûràsn. rVucli
sine nstionsls lürnsusrunA wirà sus àie-
sein drunàs iininsr wieàer sul àie
(Quellen, welclie sul àsin l^snàs liefen,
?urücliAslien. « lxx slpidus sslus pstriss »
— sus àen ller^en lcoinint àss Ileil àss

Vsterlsnàes — list sclion, icli Alsulzs,
W1l>rsclit von làsllsr vor 150 Isiiren gs-
ruksn. Oss lsnàliclis IZrsuclituin, àss

l?slinsnscIiwinAsn, àss loàsln, àie 'llrscln
ten weràen àsàurcli ?u nstionslen 8^rm
l>olsn, welclie sucli lür àie 8tsàts Asltsn.

I>lstür1ic1i ist in àisser llewsAunA
viel Ilneclitss. Wlisr wo wäre àss niclit?

3 grosse Vortv»Iv
?rotkos list

lür jsclsn lnss clis ricluigs lorin
Protlros-Zolinlis tisksn

vsrstsrlcts Qslsnlcs

Protkos-Lolinlis lisdsn
sins weiclis àitriltstlâolis

lrotkos-Lolinlis lislzsn
SÍN Lps^isllss lusslzstt

?rotkos-8slinlis sincl
niolit nur ìzscznsrn, sis sincl
sIsISnt nncl rnoclsrn.

VsrlsitFsit Lis dsi Iltrsirt

Lckulàcltinsiìii.
susc1rüc:k1ic:1t krotkos
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Da wir nicht nur Schweizer, sondern
auch Europäer sind, und die internationalen

Kräfte immer noch stärker sind als
die nationalen und es wahrscheinlich
auch bleiben werden, so scheint es mir
unwahrscheinlich, dass wir in absehbarer
Zeit zu einer ausgesprochenen Nationaltracht

übergehen, dass zum Beispiel auch
in den Städten alle Männer Sennenkittel
tragen, so wie die Russen ihre Russenblusen

tragen (obschon diese Sennenkittel
nebenbei gesagt billiger, praktischer und
unverhältnismässig schöner wären als die
jetzigen Vestons). Aber ich kann mir gut
denken, dass sich die nationale Eigenart
wenigstens in Nuancen der Kleidung
zeigen wird. Ich könnte mir denken, dass

die schöne Berner Bauernkleidung: weisses

Hemd, schwarze Krawatte, braunes
Guttuch, auf einmal auch in den Städten
einen Siegeszug antreten würde. Ich
könnte mir denken, dass die Arbeitskleidung

der Frauen, vielleicht zuerst die
Schürzen, allmählich eine Entwicklung
im trachtenmässigen Sinne durchmachen,
vielleicht mit der Zeit auch die andern
Kleider.

Es gibt in der Stadt Zürich
Schulhäuser, wo bereits ein grosser Teil der
Kinder mehr oder weniger einheitliche
trachtenähnliche Kleider tragen, und wo
auch die Frauen diese Kleidung übernommen

haben. Warum soll das unecht sein?
Diese Kinder, in denen das
Gemeinschaftsgefühl lebendiger ist, als es zur
Zeit der Eltern und Grosseltern war,
haben einfach das Bedürfnis, dieses

Gemeinschaftsgefühl durch gleiche Kleidung
zu zeigen, und mit absolut richtigem
Instinkt nehmen sie sich alte schweizerische
Modelle zum Vorbild.

Es ist auch durchaus nicht «
unnatürlich », wenn gewisse Städterinnen ihre
Trachten nur bei feierlichen Gelegenheiten

tragen. Eine feierliche Gelegenheit
ruft auch einem feierlichen Kleid, und
warum soll nun dieses Festtagskleid nicht
ganz anders sein als das Werktagskleid?

A. G.

fett
rlangsamen Ihren

Blutkreislauf. Fahles Aussehen,

müde Glieder sind
die Folge. Geistige
Erschlaffung, Nervosität
gehen mit einher.

Dann ist es höchste Zeit,
die natürlichen Abwehr-
kräfte zu steigern, um
Sie vor ernsten
Erschöpfungszuständen zu
bewahren.

Dies können Sie mit
Elchina, das Ihnen den
aufbauenden Phosphor, die
anregende Chinarinde
bringt, und das Körper
und Geist frischen Imp
verleiht.

Bei BüromüdioKeit da-
rum die golgrene Regel

dar altbewährte Elixir
Bus Chinarinde und Gly-

'cerophosphaten. Origi-
nalfl. Fr. 3.75 Doppelfl.
Fr. 6.25, Kurpackung
Fr. 20.—. Erhältlich in
Apotheken.
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Os. wir nickt nur 8ckwei?er, sondern
suck Auro^ser sind, und dis internatio-
nalsn Krslts irniner nock stärker sind sis
die nationalen und es wskrsckeinlick
suck bleiben werden, so scksint es inir
unwakrscksinlick, dsss wir in absekbsrer
^eit ^u einer susgssxrocksnsn klationsl-
trackt übergeben, dsss ?urn Beispiel suck
in den 8tsdten slle Vlänner 8ennenkittel
tragen, so wie die Aussen ikre Aussen-
Klüsen tragen (obsckan diese 8ennenkittel
nebenbei gesagt billiger, prsktiscksr und
unvsrkältnisrnässig scköner wären sis die
jetzigen Vestons). Vber ick kann inir gut
denken, dsss sick die nstionsle Aigenart
wenigstens in klusncsn der Kleidung xei-
gen wird. Ick könnte inir denken, dsss
die scköns Lsrner Lauernklsidung: weis-
sss Klsrnd, sckwsr?e Krawatte, braunes
Duttuck, sul eininsl suck in den 8tädten
einen 8iegss?ug antreten würde. Ick
könnte inir denken, dsss die Vrbeitsklsi-
dung der Krauen, vislleickt Zuerst die
8ckür?en, allinäklick eine Antwicklung
irn trsckteninässigsn 8inns durckinacken,
vislleickt init der ?.sit suck die andern
Kleider.

Ks gibt in der 8tsdt ^ürick 8ckul-
käussr, wo bereits sin grosser Veil der
Kinder inckr oder weniger einkeitlicke
tracktenäknlicks Kleider tragen, und wo
suck die Krausn diese Kleidung übsrnorn-
inen kaben. Wsruin soll das uneckt sein?
Diese Kinder, in denen das (I einsin-
scksltsgslülil lebendiger ist, als es ?ur
7sit der Altern und Drosssltsrn war,
kaben sinlsck das Lsdürknis, dieses De-
inslnscksltsgelülil durck gleicke Kleidung
?u Zeigen, und init absolut ricktigein In-
stinkt nebnisn sis sick alte sckwei^sriscks
Vlodells ?uin Vorbild.

As ist suck durcksus nickt « unns-
türlick », wenn gewisse 8tsdtsrinnsn ilire
Krackten nur bei leisrlicksn Delsgsnksi-
ten tragen. Ains leierlicks Dslegenkeit
rult suck sinein leierlicksn Kleid, und
wsruin soll nun dieses Kssttsgsklsid nickt
gan? anders sein als das Werktagskleid?

rlongsomsn lbrsn KIvt-
Kreislauf. fables ^usss-
bsn, müde (Zlisdsr sind
die folge. Qsistigs fr-
scblossung, blsrvosität
geben mit einbsr.

Dann ist es böcbsts2sit,
die notürlicbsn ^bvvekr-
kräkts ?u steigern, um
Lis vor ernsten Lrscböp-
kungs^uständen ^u bs-
wobren.

Dies können Lis mit öl-
cbino, dos lbnen den ouk-
bauenden fbospbor.dis
anregende Cbinarinds
bringt, und dos Körper
und Qsist kriscbsn Imp
verleibt.

bei küromüdioksit da-
rum die golMns Kegel

da^oltbewöbrte flixir
aus (lbinarinds und (Zl>-
ceropbospbotsn. Origi-
nolkl. fr. 3.76 Ooppelfl.
fr. 6.26, Kurpackung
fr. 2O.—. frböltlicb in
^potkeksn.
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Im Wandel

der Zeiten

hat manches sich geändert. Altbewährtes hat sich

— wirklich oder scheinbar -—- überlebt.

Feudalherrschaft und Patriziat sind vorbei. Aber der

Sinn für den inneren Wert, der Qualitätsbegriff,

ist Qualitätsbegriff geblieben, und so wie früher

ein Wappen die Herkunft dokumentierte, so ist

heute das Signet, das Waren- oder

Firmenzeichen, der Garant für die Herkunft. Das Usego-

Garantie-Zeichen ist das

äusserlicheSymbol für den

inneren guten Gehalt —

die Qualität.
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clsr ^Sitsci

list msnclisz zicli zssnclsft. /^ltlzsv/slii-tsz list zicli

— wii-lclicli sclsr zclisinlzss —- ülzsi-lslst. ^suclsl-

l-lsi-rzclislt uncl ?st>-i?ist zincl vorlzsi. /^lzer

5inn lti^ clsn innsi-sn ^si^t, clsi- (^uslitstzlzsgfill,

ist Ouslitstzlzsgrill zslzlislssn, cincl 50 wis li-ülis^

sin V/sppsn clis l-lsi-lccinlt clolcumsntisi-ts, 50 ist

liscits clsz 5iznst, clsz ^s^sn- oclsi' Airmen-

^siclisn, clsr (?S5Snt lür^ clis l-lsi'lcunlt. Dsz l^zsgo-

(^-si-sntis-^siclisn izt clsz

scizzsi'licliE^^mlzol^Ul'clsn

innsi-sn gstsn (?slislt—

clis (Duslitst.
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